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Tübingen, 06. März 2020


„Ein Tiefdruckzentrum zieht im Tagesverlauf von West nach Ost über Deutschland hinweg und sorgt für wiederholte Niederschläge, die mitunter kräftiger und örtlich länger andauernd ausfallen können. Der Wind frischt phasenweise böig auf und kann über exponierte Lagen für stürmische Winde sorgen. Je nach Intensität der Schauer können bei Werten von plus drei bis plus acht Grad und örtlich bis plus zehn Grad Schnee-, Schneeregen-, oder Graupelschauer bis auf tiefere Lagen herab niedergehen. Die Schneefallgrenze schwankt zwischen sechshundert und achthundert Meter.“


Ich denke, mit dem großen Schirm und festem Schuhwerk bin ich heute auf der sicheren Seite. Ich sag schon mal Tschüs, vor sieben bin ich heut Abend nicht zurück, könnt ruhig schon anfangen zu essen, sollte es bei mir später werden.


Ich brauche fünfunddreißig Minuten, zu Fuß zum Brechtbau, die meiste Zeit bergab. Den Kopf noch mal durchlüften, die Gedanken sammeln … Was ist Alltäglichkeit und warum ist das wichtig; warum ist das so wenig erforscht? Muss ich nachher als erstes mit Marcus besprechen, der Fokus muss auf dem Alltag liegen. Warum bin ich nicht früher draufgekommen? Vielleicht liegts an den Transkripten. Wenn man alles transkribiert, wirklich alles, auch die privaten, geflüsterten Sachen, kriegt man eine Vorstellung vom Alltag im Unterricht.


Die ersten Tropfen, wer sagts denn, Schirm auf und weiter. Unter der Stuttgarter Straße durch, Unterführung, das Studentenwohnheim liegt direkt an der Straße, die Zimmer liegen hintenraus, sollte kein Problem sein, vom Lärm her, möchte aber nicht mehr Student sein … Die kleine Brücke über den Bach, ganz schön angeschwollen … Das verlassene Haus da vorn, was haben die damit vor, abreißen? Oder wohnt da etwa noch jemand, vielleicht ganz alte Leute, nö, sieht verlassen aus … Über die Straße rüber, grad kommt keiner, zwanzig vor zwei, am Tennisplatz vorbei, die Ammer ist auch ganz schön angeschwollen, noch zwanzig Minuten, an der Mensa vorbei, da stinkts fürchterlich nach Öl und Fett, nicht viel los, Semesterferien, normal … um die Ecke zum Brechtbau. Möller, akademischer Rat, hat‘s eilig, will wohl zum Zug, wohnt in Augsburg.




- Grüß dich, auf dem Weg nach Hause?


- Ja, und du?


- Projektworkshop, heute und morgen.


- Ok! Dann viel Spaß noch. Tschüs, mach’s gut und schöne Ferien.


- Wünsch ich dir auch.




Raum dreihundertsieben, Treppe oder Aufzug? Aufzug, jeder Schritt hält fit.




- Hallo Marcus, grüß dich.


- Grüß dich.


- Hallo Larissa, hallo Dario.




Ich setze mich auf die Fensterseite. Die Macht der Gewohnheit. Ich mache diesmal den Anfang und stelle den anderen meine Analyse der Französischstunde in einer zehnten Klasse vor.


Plastikbecher, Holzverbrauch, Flugverkehr & Co.


Was würde ein naiver Betrachter des Bildes sehen, ein Betrachter, der nicht weiß, dass es sich um den Französischunterricht einer zehnten Klasse im Computerraum handelt, der nicht weiß, dass diese Klasse gerade anfängt, Material für eine Präsentation zum Thema L’écologie et moi, die Ökologie und ich, zu recherchieren? Ein naiver Betrachter würde dazu etwa Folgendes sagen:


Das Bild zeigt eine helle nach hinten fliehende Tischreihe, vorn mittig eine schwarze Tastatur und darüber, leicht nach rechts versetzt, einen eingeschalteten schwarz gerandeten Bildschirm. Auf diesem wiederum sind etwas Text sowie zwei Bilder zu erkennen. Rechts neben diesem Bildschirm ist im Hintergrund ein weiteres, weißes elektronisches Gerät auf einem erhöhten Tisch zu sehen. Auf dem Tisch liegen rechts neben der Tastatur ein Buch, eine aufgeschlagene Mappe und ein Gegenstand aus schwerem Tuch. Vom linken unteren Bildrand weist ein unbedeckter Unterarm mit einem bedruckten weißen Armband zur Tastatur, die Hand ruht links neben der Tastatur auf einer Computermaus. Links neben der Hand liegt leicht nach hinten versetzt ein Weichplastikbehälter mit Reißverschluss. In der linken hinteren Bildhälfte sind mehrere sitzende Personen zu erkennen. Zwei davon schauen auf einen Bildschirm. Sie sitzen vor einem Fenster. Eine jugendliche Person sitzt neben bzw. hinter ihnen und schaut vor sich auf den Tisch. Zwei weitere, dunkel gekleidete Personen sitzen mittig und schauen vor sich. Einer stützt den Kopf auf seinen rechten Arm, die neben ihm sitzende Person neigt den Kopf in seine Richtung. Die Wand am hinteren Raum-Ende ist vermutlich holzverkleidet ebenso wie die obere Hälfte der rechten Wand, an der Zimmerdecke sind teilweise eingeschaltete Reihenleuchten zu erkennen. Die rechte Raumseite ist fensterlos, die linke weist große Fenster bis zur Decke auf. Zwei von drei Jalousien sind bis etwa zur Fenstermitte heruntergelassen.


Was der naive Betrachter nicht weiß: Das Bild ist seitenvertauscht und stammt aus einer Körperkamera, die die Lehrerin zu Forschungszwecken trägt. In der Analyse wird die Spiegelung des Bildes beibehalten. Was der naive Betrachter ebenfalls nicht weiß: Die Klasse hat den Auftrag, eine Internetrecherche zu einem selbstgewählten Thema zum Oberthema ,Umwelt‘ durchzuführen und eine Präsentation vorzubereiten. Die Lehrerin hat ein Internet- oder ein Lehrwerkdokument zum Thema der Unterrichtsstunde auf ihrem Schirm und scrollt gerade mit Hilfe der Maus durch das Dokument. Links neben ihrer Hand liegt ihr Mäppchen, aus dem ein Stift ragt, rechts neben dem Computer liegen weitere Lehrutensilien. Im rechten Hintergrund ist ein gerade nicht eingeschalteter Beamer auf einem erhöhten Gerätetisch zu sehen. Die Schüler sitzen vor Bildschirmen in Längsrichtung an der Fensterseite und an der fensterlosen Seite, in der Raummitte sitzen sie sich in einer Doppelreihe gegenüber.


Die Kameraprojektion entwirft in Brusthöhe und aus der Position der Lehrerin eine Sicht auf den Unterricht, bei der alle Fluchtachsen auf den Bildschirm hin fliehen. Der linke Arm der Lehrerin wird durch die Kameraperspektive stark vergrößert, ebenso das Mäppchen und die Lehrutensilien zur Rechten, während die Personen im linken Raumbereich verkleinert wirken. Die Lehrerin dürfte in Wirklichkeit ein deutlich erweitertes Blickfeld haben, auch auf die rechts sitzende Schülerreihe, die hier auf Grund der schwachen Belichtung nicht zu erkennen ist. Sehr deutlich wird hingegen, dass die Raumperspektive und -anordnung gegenüber der ansonsten in dieser Schule üblichen, gestaffelten Reihenanordnung, verändert ist. Alle sitzen und schauen auf Bildschirme, die direkt vor ihnen stehen. Die Lehrperson befindet sich zwar zentral, aber eben sitzend am Rande und nicht mehr frontal. Die Lehrer-Schüler-Frontstellung ist zugunsten einer Parallelstellung der Schüler aufgelöst, wobei die Lehrperson sowie die außen Sitzenden exzentrisch positioniert sind. Nur die Personen an den Mitteltischen blicken sich an. Da die Lehrerin zwar am Rand, jedoch gleichzeitig vor der Mittelreihe positioniert ist, kann sie das Interaktionsgeschehen im Raum immer noch weitgehend überwachen. Es entsteht insgesamt ein Bild isolierter Einzelpersonen, die nicht aufeinander reagieren, sondern über Maus und Bildschirm mit dem Computer interagieren.


Die Lehrperson ist über die Hand und die Maus unmittelbar mit dem elektronischen Gerät verbunden und der Bildschirm lenkt die Aufmerksamkeit bzw. den Augen-Blick zentral auf sich. Diese Aufmerksamkeitslenkung wird durch Rauf- oder Runterscrollen und damit verbunden eine Veränderung des Bildschirminhalts aufrechterhalten. Die übrigen Lehrutensilien wirken dagegen statisch und marginal.




- „Frau S.: Wie war denn eure Kurswahl, habt ihr euch alle für Französisch fünfstündig entschieden.


- Adrienne: Ja klar. (Kichern)


- Frau S.: (Kichern) Auf jeden Fall (Kichern), kein Kommentar okay (unverständlich).


- Adrienne: Chill doch.


- Vera: hö was?


- Adrienne: (Pause) die Webseite (Pause) will ein pop-up Fenster ich hab bis heute noch nicht verstanden was ein verdammtes pop-up Fenster is (fünf Sekunden Pause) mehr als dreihunderttausend Becher jede Stunde (eine Sekunde Pause) voll gut.


- Vera: Zehntausende Tonnen Holz (eine Sekunde Pause) geil (eine Sekunde Pause) mit dem eine Kleinstadt versorgt werden könnte (eine Sekunde Pause) die Seite is gut, schreib dir die Seite auf (unverständlich) Punkt d e (vier Sekunden Pause) ähm Frau S.?


- Frau S.: ja?


- Vera: Wie lange muss denn diese Präsentation gehen?


- Frau S.: Zehn Minuten


- Vera: Okay


- Frau S.: Sagen wir mal so nicht länger als zwanzig.


- Vera: Okay


- Frau S.: Also zehn Minuten sind okay wenn ihr zu zweit seid und jeder hat ‘n Anteil von fünf Minuten (eine Sekunde Pause) is schon lang.


- Vera: Okay gut.“




Eine wissenschaftliche Analyse des alltäglichen Unterrichts sieht auf Grundlage dieses Transkripts zunächst eine Reformulierung des Gesagten in eigenen Worten vor: Die Lehrperson thematisiert die Kurswahl und fragt, wer sich für Französisch Leistungskurs entschieden habe. Eine explizite Antwort bleibt aus. Adrienne thematisiert ihr Nichtwissen bezüglich der Bezeichnung „pop up-Fenster“, und Vera findet sehr ergiebige Informationen zum Holzverbrauch. Anschließend fragt sie die Lehrperson nach der erwarteten Länge der Präsentation.


Im zweiten Schritt wird die Episode vom Forscher (das bin in diesem Fall ich) reflektiert: Nach einem zwanzigsekündigen Intervall, das mit anderen Themen gefüllt ist, kommen Vera und Adrienne wieder auf die Umweltthematik zurück. Adrienne spricht zwar zunächst ein technisches Thema bei der Arbeit mit den Webseiten an („die Webseite will ein pop-up Fenster ich hab bis heute noch nicht verstanden was ein verdammtes pop-up Fenster is“), allerdings keine weitergehende Bearbeitung. Nach kurzer Pause äußert sie dann eine Mengenangabe in Verbindung mit dem bereits zuvor bearbeiteten Thema der Wegwerfbecher („mehr als dreihunderttausend Becher jede Stunde voll gut“). Der bewertende Kommentar „voll gut“ könnte ironisch zu verstehen sein, ebenso wie der Redewechsel Veras, in dem sie den damit verbundenen Holzverbrauch anspricht: „zehntausende Tonnen Holz geil mit dem eine Kleinstadt versorgt werden könnte“. Das Thema wird aber sofort wieder verdrängt durch das technische Thema der Nützlichkeit für die Präsentation („die Seite is gut schreib dir die Seite auf (unverständlich) Punkt d e“). Das Thema wird vorläufig durch die Klärung der Frage nach der erwarteten Länge der Präsentation und die Antwort der Lehrperson abgeschlossen.


Ich muss noch gründlicher über den Begriff des Alltags und der Alltäglichkeit nachdenken. Vielleicht hilft eine assoziative Zusammenstellung von Gegensatzpaaren weiter: Routine (Gewohnheit?) versus Risiko, Experiment und Irritation; Normalität versus Bruch und Nonkonformität; Langeweile versus Kreativität … Wir werden das morgen diskutieren, wir werden das im Auge behalten.


Alltag und Normalität, Normalität und Alltag. Unter Alltag würde ich das Konstante, Routinehafte in einer bestimmten Lebenswelt oder einem bestimmten Milieu verstehen, und natürlich kann dieser Alltag auch mit anderen geteilt werden. So gesehen wäre Alltag ein soziologischer Begriff. Normalität ist zwar ebenfalls eine soziologische, allerdings auch eine statistische Bezeichnung für das, was eine Mehrheit teilt. Für die beobachteten Schüler gehört der Französischunterricht zum Alltag, sie teilen seit mindestens einem Jahr diese Routine miteinander und – in unterschiedlichen Rollen – mit ihrer Lehrerin. Normal ist für sie lediglich, immer zu genau dieser Stunde Französisch zu haben, kaum normal dürfte es dagegen sein, die Stunde im Computerraum zu verbringen und in Tandems eine Präsentation vorzubereiten. (Eine These? Worauf gründe ich sie? Das muss noch genauer recherchiert werden, dafür brauche ich mehr Informationen über den alltäglichen Französischunterricht in dieser Klasse.)


Oder nehmen wir das Beispiel dieses Workshops. Wir treffen uns also heute Nachmittag von vierzehn bis achtzehn Uhr und morgen früh von neun bis dreizehn Uhr, um audio-und videografierte Daten aus dem Fremdsprachenunterricht zu analysieren. Marcus ist unser Postdoc, er muss nur noch seine Dissertation verteidigen, Dario und Larissa haben ihre Promotionen gerade begonnen, ich bin der Projektleiter. Jeder von uns vieren verschickt vor dem Workshop seine Analyse, so kann jeder die Analyse der anderen lesen und sich vorbereiten. Im Workshop diskutieren wir die Analyseschritte, die Transkripte, die Bildbeschreibungen, die Bild- und Textauswahl, die Schlüsse. Wissenschaftlicher Alltag, jedoch beileibe keine wissenschaftliche Normalität; es gibt sehr unterschiedliche wissenschaftliche Normalitäten. Mit empirischen Daten zu arbeiten ist nicht jedermanns Sache, manche Wissenschaftler verzichten ganz darauf, sie arbeiten rein theoretisch. Wenn man sich für die Empirie entschieden hat, gibt es auch hier wiederum unterschiedliche Normen, man kann quantifizierende Analysen betreiben, und man kann Daten qualitativ analysieren, genauer gesagt: interpretativ. Dafür gibt es elaborierte Verfahren. Allen gemeinsam ist der Vergleich: Empirisch zu forschen heißt, zu vergleichen.


Bedeutet Wissenschaftlichkeit, stets etwas zu vergleichen und jeden Schluss so lange zu bezweifeln, bis alle Zweifel ausgeräumt sind? … Vielleicht. Auf alle Fälle müssen die Methode angemessen und jeder Schluss, jedes Ergebnis transparent und überprüfbar sein. Das gibt die erforderliche Gewissheit. Es ist ein ständiges Einhegen und Zurückdrängen von Ungewissheit, vielleicht auch von Gefühlen und Ängsten.


Zur Kaffeepause gehen wir rüber ins Unckel. Ein Thema beschäftigt alle. Die Nachrichten berichten seit Wochen von diesem Virus.




- Bis zum Jahreswechsel dachte ich, es sei ein chinesisches Problem.


- Wegen der Bilder von Wuhan und den strengen Maßnahmen der Regierung …


- Zum Glück ist das weit weg.


- Einen Fall gibt‘s auch schon in Deutschland. Ein Mitarbeiter einer Firma mit Kontakten nach China ist positiv getestet worden.


- Hab‘s gehört. Nähe von München.


- Dann wird’s nicht mehr lange dauern, und wir haben auch hier den Salat.


- Ein Glück, dass wir unsere Daten haben.


- Was darf’s bei Euch sein?


- Espresso macchiato.


- Dreimal?


- Einmal Cappuccino.


- Für mich einen Tee.




Urvertrauen. Die letzte Grippewelle, vor zwei Jahren, ist ja auch spurlos an uns vorübergegangen.


Tübingen ist ein außergewöhnlicher Wohn- und Wissenschaftsstandort. Ich bin erst seit zwei Jahren hier, doch schon hat mich die Stadt umgarnt. Mehrfach habe ich den Spruch gehört: Tübingen hat keine Universität, Tübingen ist eine Universität. Alles geht ineinander über. Dann letztes Jahr im Sommer der Erfolg bei der Deutschen Forschungsgemeinschaft. Ich konnte Marcus einstellen, wir konnten sofort mit der Datenerhebung loslegen, im Winter die Projektworkshops starten. Das Team steht, und es arbeitet. Keine Zeit, die Stadt ein wenig zu erkunden. Das kommt noch, das muss warten.


Als ich den Ruf bekam und wir im Sommer achtzehn hierherzogen, kannte ich Tübingen übrigens noch (fast) gar nicht. Ein einziges Mal war ich hier, vor vierzig Jahren muss das gewesen sein, von Heidelberg aus für einen Tag zu einem Folklore-Festival, hatte meinen R4 irgendwo draußen geparkt und mich dann zu einem Konzert auf den Marktplatz begeben. Ich erinnere mich noch dunkel an die idyllischen Fassaden an Neckar und Ammer, an das Auf und Ab der Stadt auf den Hügeln, an die große Sommerhitze. Ich kann jetzt immer noch alles nachholen. Ich bin hier angekommen, ich genieße das Gefühl, endlich in Ruhe forschen zu können, noch dazu in einer der schönsten Universitätsstädte des Landes. Gelegentlich gehe ich auf einen Kaffee oder eine kleine Zwischenmahlzeit in die Altstadt, das sind zehn Minuten, von meinem Büro aus, über die Wilhelmstraße zum Alten Botanischen Garten, durch die Unterführung und schon bin ich mittendrin. Touristen, Studenten, alte und junge Tübinger, alles mischt sich in den engen Gassen, den kleinen Läden, den Cafés. Altstadtleben. Dann setze ich mich irgendwohin und denke über einer Tasse Kaffee über das Forschungsprojekt nach, über die Arbeitsstände, über Termine und Fristen, über Fragen und mögliche Antworten. Manchmal stromere ich allein herum, brauche das Alleinsein, um in Ruhe nachzudenken, manchmal verabrede ich mich, um gerade nicht allein zu sein und mich auszutauschen.


Der nächste Workshop wird am vierundzwanzigsten und fünfundzwanzigsten April stattfinden. Bis dahin werde ich mich weiter mit Körpern, Dingen, Raum und Räumen im fremdsprachlichen Klassenzimmer beschäftigen. Manchmal scheint es mir, als korrespondierten meine Forschungsthemen im Projekt mit meinen Wahrnehmungen in dieser Stadt. Bilde ich mir das nur ein oder projiziere ich ständig irgendeinen aktuellen Forschungsfokus von einem Gegenstand auf den anderen, von Körpern, Dingen, Raum und Räumen im fremdsprachlichen Klassenzimmer auf Körper, Dinge, Raum und Räume in Tübingen? Das wäre nicht unplausibel, vielleicht arbeitet mein Gehirn so. Und umgekehrt? Übertrage ich vielleicht auch Impulse aus meiner Wahrnehmung Tübingens auf das Forschungsprojekt? Misstrauisch bleiben, wach bleiben für das Hin und Her der Impulse … Wissenschaft ist Selbstreflexion. Und immer die Methode im Hinterkopf behalten, die Regeln der Rekonstruktion einhalten.


Meine Forschung dreht sich um Rekonstruktion. Man muss sich das so vorstellen: Die menschliche Verständigung beruht auf Regeln und Routinen, das heißt, Menschen haben ihr soziales Miteinander so oder so konstruiert, zum Beispiel in einem bestimmten von uns beobachteten Französischunterricht, und ich, als Forscher, als Wissenschaftler, tue nichts anderes, als diese Regeln zu rekonstruieren. Nichts anderes. Die Praxis gehorcht bestimmten Routinen, Praktiken werden routinisiert ausgeführt, so dass es möglichst wenig Reibungsverluste gibt. So funktioniert der Unterricht. So funktioniert der Alltag. Besonders spannend wird es allerdings, wenn die Routinen brüchig werden, wenn Unvorhergesehenes eintritt. Bilden sich neue Regeln? Oder werden die alten angepasst?


Am dreizehnten und am siebzehnten März beschließt die Regierung Maßnahmen, um das Land auf das „Infektionsgeschehen“ vorzubereiten. Sämtliche „nicht lebensnotwendige“ Einrichtungen und Geschäfte werden geschlossen, darunter die Schulen und Universitäten. Ausgangs- und Kontaktbeschränkungen werden angeordnet. Am zweiundzwanzigsten März einigt man sich auf die „Beschränkung sozialer Kontakte“: Mindestabstand ein Meter fünfzig im öffentlichen Raum, Aufenthalt im öffentlichen Raum nur allein oder mit höchstens einer weiteren Person außerhalb des eigenen Hausstands. Schließung gastronomischer und weiterer Dienstleistungsbetriebe. Man verwendet dafür die aus dem Englischen übernommene Bezeichnung Lockdown. (Sie stammt aus der Polizeisprache und meinte ursprünglich das Einkreisen und Ausbremsen des Täters bei einem Amoklauf oder einem Terroranschlag, um mögliche Opfer zu schützen.) Was für ein unglaubliches Glück, dass wir Anfang März die Datenerhebung abschließen konnten.


OEBPS/images/cover.jpg
MICHA THEIS






OEBPS/nav.xhtml




		Inhaltsverzeichnis



		Kapitel 1



		Kapitel 2



		Kapitel 3



		Kapitel 4



		Kapitel 5



		Kapitel 6



		Epilog



		Impressum









Page List





		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		3











